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5. Tag: Zu Pferde in die Vergangenheit: die archäologischen Stätten von San Agustín – T. Lenz, M. Theiner 

5. Tag: Mittwoch, 06.07.2011 

Zu Pferde in die Vergangenheit: die ar-
chäologischen Stätten von San Agustín 

Tobias Lenz und Martin Theiner 

Route:  Exkursion zu Fuß und zu Pferd 

Themen: Archäologiepark und Agrarwirtschaft in San Agustín 

 

Der fünfte Exkursionstag steht ganz im Zeichen der alten indigenen Kulturen von San Agustín. 

Jedoch sind auch die Lebens- und Wirtschaftsweise der heutigen Bevölkerung sowie die vor ihr 

angebauten Kulturpflanzen Themen der Betrachtung. Im Gegensatz zu den vorhergehenden Ta-

gen dient nicht der Bus, sondern, wie einem großen Teil der kolumbianischen Landbevölkerung, 

das Pferd als hauptsächliches Transportmittel (Abb. TB5-1). 

In San Agustín leben etwa 20.000 Menschen. Die Stadt liegt im oberen Magdalena-Tal auf 

1730 m Meereshöhe, die Jahresdurchschnittstemperatur beträgt 19°C. Die Gegend wurde lange 

Zeit wegen verstärkter Aktivitäten der guerrilla gemieden, seit einiger Zeit stellt sich langsam 

aber ein gewisser Tourismus ein. Es kommen rund 30.000 Gäste pro Jahr, die Hauptaktivitäten 

sind Reiten, Rafting und Paragleiten. 

 

Abb. TB5-1: Ausritt in San Agustín. Foto: Lenz. 
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Spuren der Vergangenheit im Archäologiepark von San Agustín 

Die San Agustín-Kultur – eine Hochkultur? 

Am Oberlauf des Río Magdalena in der tierra templada gelegen, präsentiert sich die Umgebung 

von San Agustín als Mosaik aus landwirtschaftlich genutztem Gebiet und tropischem Bergre-

genwald (Abb. TB5-2). In Stein geritzte antike Figuren (Abb. TB5-3) zeugen von einer bewegten 

Vergangenheit. Tatsächlich befindet sich hier eine der wichtigsten archäologischen Fundstätten 

Kolumbiens, die Haupt-Fundstelle zur San Agustín Kultur, einer indianischen Kultur aus prähis-

torischer Zeit. Das Gebiet zählt bereits seit 1995 zum Weltkulturerbe der UNESCO. Auch wenn 

im Zusammenhang mit San Agustín vielfach von einer Hochkultur gesprochen wird, kann jene 

den gängigsten Definitionen nach nur bedingt als solche bezeichnet werden: denn dafür werden 

maßgebliche Kriterien, vor allem die Schrift oder beispielsweise das Vorhandensein größerer 

städtischer Siedlungen, aus denen die Oberschicht das Geschehen am Land diktiert, nicht erfüllt. 

Die ausgereiften religiösen Vorstellungen und künstlerischen Leistungen der Kultur würden 

wiederum für eine Klassifizierung als Hochkultur sprechen, denn die erforderlichen Kriterien, 

welche der Universalhistoriker Toynbee (1961) auflistet, müssen nicht alle für ein und dieselbe 

Kultur gegeben sein. 

  

Abb. TB5-2: Río Magdalena bei San Agustín mit Mosaik aus landwirtschaftlichen Flächen und Bergre-
genwald. Foto: Mergili. 

Abb. TB5-3: In Stein geritzte Figur. Foto: Mergili. 

Der gesamte archäologische Park erstreckt sich über eine Fläche von 2000 km² und liegt mit 

seinem Zentrum auf ca. 1800 m Meereshöhe. Einst beherbergte San Agustín an die 300 der be-

kannten monolithischen Gesteinsfiguren (UNESCO 2011; Abb. TB5-4 und Abb. TB5-5), von de-

nen der Großteil in den vergangenen Jahrhunderten verschleppt worden ist. Bis zum Jahre 1957 

gab es von Seite der kolumbianischen Regierung kaum Beschränkungen für die Ausfuhr von 

Kulturgütern, falls diese zuvor im Land rechtmäßig erworben worden waren. So sind dem Land 

viele archäologische Schätze verloren gegangen. Freiwillige Rückgaben zu Unrecht verschlepp-

ter Kulturgüter gibt es leider kaum. So „exportierte“ der Ethnologe Konrad Preuß einige der 

Skulpturen aus San Agustín nach Europa und raubte dem Land dadurch historisches Kulturgut. 

Man kann der San Agustín-Kultur also trotz Schriftlosigkeit eine Fortschrittlichkeit gegenüber 

anderen Bewohnern des prähistorischen  Zentral- und Südamerikas attestieren. Die zahlreichen 

Grabhügel und Kultplätze, mit ihren monumentalen Gesteinsfiguren, zeugen von einer fort-

schrittlichen Gesellschaft, die zumindest zeitweise auch in klaren Hierarchien angeordnet war. 

Für die Blütezeit (200 – 800 n. Chr.) ist jedenfalls ein stark hierarchisches Gesellschaftssystem 
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anzunehmen, die Untergliederung erfolgte in einzelne Familienverbände. Für jede Familie gab es 

ein Oberhaupt (UNESCO 2011). Die Schriftlosigkeit der San Agustín-Kultur erschwert den heuti-

gen Forschern die Arbeit natürlich maßgeblich, viel mehr als Historiker/innen sind Archäolo-

gen/innen mit ihren Grabungsbefunden und Interpretationen gefragt. Unser Führer berichtet, 

dass es allein für die Gesteinsfiguren fast so viele unterschiedliche Interpretationen wie For-

scher gibt. Zu erkennen sind in den Skulpturen häufig symbolische Elemente aus der Tierwelt. 

Vor allem Adler, Schlangen und Jaguare sind präsent, wenn auch zumeist nur in Fragmenten. 

Weiters spricht das umfassende astronomische Wissen des San Agustín-Volkes für die Klassifi-

zierung als Hochkultur: die Genauigkeit der Jahresberechnungen, welche mithilfe der verschie-

denen Mondphasen angestellt wurden, ist wie in den meisten indianischen Kulturen verblüffend. 

Der Kalender bestand exakt aus 52 Wochen und die Landwirtschaft wurde sehr genau an die 

verschiedenen Mondphasen angepasst. 

  

Abb. TB5-4: Monolithische Gesteinsfiguren. Foto: Theiner. 
Abb. TB5-5: Monolithische Gesteinsfigur an einem Grabmonument. Foto: Theiner. 

Die San Agustín-Kultur war gekennzeichnet durch vier verschiedene Phasen, in denen sich di-

verse gesellschaftliche, agrarische und bevölkerungstechnische Veränderungen vollzogen, die 

zum Teil Fortschritt mit sich brachten, andererseits aber teilweise auch entwicklungstechnische 

Rückschläge bedeuteten  (UNESCO 2011). So gilt die vierte und somit letzte Kulturphase in San 

Agustín nicht etwa als die fortschrittlichste, die Kultur befand sich in diesem Zeitraum bereits im 

Niedergang. Die einzelnen Phasen gehen ineinander über und überlappen sich teilweise. 

1. Phase: 3300 v. Chr. – 600 n. Chr. 

In dieser ersten Phase oder auch Pre-Agricultural Period wurde San Agustín von einer Gesell-

schaft mit rudimentären Gesteinstechnologien besiedelt. Die Gesteinsbearbeitung beruhte auf 

der Arbeit mit Basaltsplittern  (UNESCO 2011). Über die gesellschaftlichen und politischen 

Strukturen der Kultur ist aus dieser Zeit nichts bekannt aber man vermutet, dass das gesell-

schaftliche System auf starken verwandtschaftlichen Beziehungen fußte. In der archäologisch 

bedeutenden Landschaft sind neben den Grabmonumenten auch Wege, Feldmarkierun-

gen/Ackergrenzen, Entwässerungsgräben und zahlreiche künstlich gestaltete Plattformen zu 

finden, die der Ausübung des Kultes dienten. 



Seite 52   Zu Pferde in die Vergangenheit: die archäologischen Stätten von San Agustín 

 inngeo 14 – Kolumbien im Wandel, Innsbruck 2011 

  

Abb. TB5-6: Fuente de Lavapatas. Foto: Theiner. 

Das Gebiet von San Agustín galt wohl als Pilgerort, als heiliges Land der gesamten hier themati-

sierten präkolumbischen Kultur, welche dort ihren Ahnenkult praktizierte. Die größten – häufig 

senkrecht aufgestellten – Gesteinsplatten erreichten eine Höhe von bis zu 4 m, sie wiegen zum 

Teil mehrere Tonnen und bestehen aus Tuff- und Vulkangestein. Sie bedeckten die Grabkam-

mern und Sarkophage sowie ganz generell die Grabstätten. Die wichtigsten archäologischen Mo-

numente der San Agustín-Kultur finden sich bei Las Mesitas, neben den omnipräsenten Grabhü-

geln und kultischen Terrassen sind dort zahlreiche kunstvoll gestaltete Steinskulpturen zu be-

wundern. Ein Bachbett wurde vor Jahrhunderten zu einem kunstvollen, rituellen Brunnen um-

gestaltet (Fuente de Lavapatas; Abb. TB5-6). Die Frauen gebaren, wenn es ihnen möglich war, 

ihren Nachwuchs direkt in diesem Bachbett, daneben hatte der Brunnen noch diverse weitere 

Funktionen. 

2. Phase: 7. Jh. v. Chr. – 2/3 Jh. n. Chr. 

Im siebten Jahrhundert vor Christus kam eine fortgeschrittenere Gesellschaft auf, welche nun in 

der Ebene und an den weniger steilen Hängen verstärkt Mais anbaute. Die einzelnen Haushalte 

dieser zweiten Kulturphase lagen verstreut entlang des Magdalena-Flusses, die einzelnen Grup-

pen wurden von einem Vorstehenden geleitet (UNESCO 2011). Die unzähligen, heute noch gut 

erhaltenen Grabhügel zeugen von der Beerdigung von Verstorbenen in vertikalen Schichtgrä-

bern, die Grabbeigaben waren eher schlicht. Im Übergang vom zweiten auf das dritte Jahrhun-

dert vor Christus verschwand diese zweite Gesellschaft der San Agustín-Kultur. 

3. Phase: 1. Jh. n. Chr. –  800 n. Chr. 

Ab dem ersten Jahrhundert nach Christus sind große Veränderungen in der Gesellschaft festzu-

stellen: diese Phase bezeichnen wir heute als „Boomphase“, denn die San Agustín-Kultur blühte 

in diesem Zeitraum auf und erreichte ihren entwicklungstechnischen Zenit. Auch die kolossale 

Megalith-Monolith-Steinmetzkunst (UNESCO 2011) erreichte in dieser Zeit ihren Höhepunkt. 

Beziehungen zu anderen südwestlichen Regionen Kolumbiens wurden intensiviert. Die Bevölke-

rungsdichte erhöhte sich deutlich und ältere aufgelassene Siedlungen wurden wieder besetzt. 

Neue Häuser auf den Hügelkuppen entstanden und verlassene wurden nun wieder bewohnt. Die 

Präsenz mächtiger Stammesfürsten/Häuptlinge, die nun in der Lage waren große Arbeiten an-

zuordnen und zu delegieren, bedingte eine Konsolidierung der Gesellschaft. Hunderte diverser 

Figuren wurden in Stein gemeißelt, unter diesen Werken befanden sich auch kunstvollere und 

größere Statuen als diejenigen, die uns aus den früheren Kulturphasen bekannt sind. Die monu-

mentalen Plattformen, die Grabhügel, Terrassen und Statuen mit ihrer tempelartigen Architek-
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tur deuten auf ein komplexes System von religiösen Riten und Vorstellungen der Kultur hin, die 

die ehemaligen Bewohner offensichtlich pflegten. An die 300 große Skulpturen sind rund um 

San Agustín zu finden. Neben Gottheiten mit drohendem Gesichtsausdruck repräsentieren sie 

mit Knüppeln und Keulen ausgestattete Krieger mit runden Augen und Jaguar-Zähnen, deren 

ehemalige Funktion und Bedeutung als versteinerte, sagenhafte Heroen aufgrund ihrer Aufma-

chung unumstritten ist. Diese glorreiche Zwischenphase endete um 800 nach Christus. 

4. Phase: 1000 n. Chr. –  Conquista 

Nach dieser Zeit wurden die Siedlungen der San Agustín-Kultur sukzessive verlassen und auch 

die monumentale Steinmetzkunst endete abrupt, bis im Jahre 1000 neue Siedler, vermutlich aus 

dem Gebiet des unteren Caquetá-Flusses im Amazonasbecken die Region erneut besiedelten. 

Diese Bevölkerungsgruppe brachte auch innovative agrarische Techniken und Arbeitsweisen 

mit sich. Dieses Know-How aus dem Amazonasbecken ermöglichte ein Bevölkerungswachstum, 

trotzdem erlebte das Gewerbe im Vergleich mit der Blütephase einen deutlichen Bedeutungsver-

lust (UNESCO 2011). Ganz generell deuten die historischen Fakten in dieser vierten Phase auf 

eine starke kulturelle Rückentwicklung hin. Die Zeit der San Agustín-Kultur endet schließlich  

mit der Ankunft der spanischen Konquistadoren. 

Landwirtschaftliche Nutzung um San Agustín 

Die heutige Kulturlandschaft um San Agustín besteht überwiegend aus Streusiedlungen mit sehr 

einfachen und klein strukturierten Landwirtschaftsbetrieben. Das Bauernhaus in Abb. TB5-7 

wurde, wie in dieser Gegend nicht unüblich, aus Holzlehmwänden errichtet (Abb. TB5-8). Zur 

Stabilisierung wurden mehrere übereinanderliegende dünne Balken längs der Wand ange-

bracht. Zur Abdichtung der Wände wurden die Zwischenräume zwischen den Balken mit Lehm 

aufgefüllt. Das Haus ist zweistöckig und besteht aus Schlafzimmern und diversen anderen Räu-

men. Es besitzt keine Küche, denn die Kochstelle befindet sich vor dem Haus. Auch Stallungen 

fehlen, da die Tiere sich das ganze Jahr hindurch im Freien aufhalten. 

  

Abb. TB5-7: Wohnhaus. Foto: Lenz. 
Abb. TB5-8: Holzlehmkonstruktion. Foto: Mergili. 

Die bewirtschaftete Fläche beträgt im Durchschnitt zwischen fünf und zehn Hektar pro Betrieb. 

Auf ihren Feldern bauen die Bauern hauptsächlich einheimische (autochthone) Kulturpflanzen 

wie Maracuja, Maniok oder Mais, aber auch eingeführte (allochthone) wie Zuckerrohr oder Kaf-

fee an. In Kolumbien, aber auch in anderen Ländern Lateinamerikas, steht der Kaffee in starker 
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Konkurrenz zum Coca-Strauch (Textkasten TB5-1). Sowohl Kaffee als auch Zuckerrohr werden 

bei Tag 17 noch ausführlich besprochen. Einige einheimische Kulturpflanzen sollen hingegen an 

dieser Stelle näher betrachtet werden. 

Textkasten TB5-1: Koka statt Kaffee? 

In den 1960ern wollte die Weltbank im Zuge der Grünen Revolution, um die Nahrungsbasis der 
wachsenden Weltbevölkerung sicherzustellen, leistungsstärkere und robustere Kaffee-Bohnen 
züchten. So entstanden Hybridsorten, die nur mehr in Monokulturen angepflanzt wurden (vgl. 
Textkasten TB17-2). Die Bauern, die von der traditionellen und ökologisch angepassten Bewirt-
schaftung  in Mischkultur auf Monokulturen umstiegen, mussten nun teure Biozide und teuren 
Dünger zukaufen. Dieser Umstieg und Zukauf wurde von der Weltbank gefördert. Heute machen 
die Hybridsorten einen Marktanteil von 75% aus. Zwar führte dieser Umstieg für jeden Bauern zur 
Ertragsteigerung, aber die damit verbundene Überproduktion bewirkte einen Marktpreisverfall. 
Zusammen mit dem teuren Dünger und den kostspieligen Bioziden wurde der Anbau von Kaffee 
für Bauern zunehmend unrentabel. Die Folgen waren Hunger, Schulabbrüche der Kinder, schlech-
tere medizinische Versorgung, die Ausbreitung von Krankheiten und schließlich eine finanzielle Kri-
se der Volkswirtschaften in den traditionellen Kaffeeländern. All diese Gründe veranlassten die 
Bauern sich auf ein neues Produkt zu konzentrieren (Borsdorf 2006, S. 361ff). 

 

Abb. TB5-9: Coca-Strauch. Foto: Mergili. 

Aufgrund der klimatischen Gegebenheiten bot sich in Peru, Bolivien und Kolumbien die Alternati-
ve, auf den Drogenanbau umzusteigen. Die Coca-Pflanze (Erythroxylum coca; Abb. TB5-9), der 
Rohstoff für Kokain, bevorzugt die gleichen Klimate bzw. die gleiche Höhenstufe (tierra templada) 
wie Kaffee. Zwar ist der Handel mit Koka wesentlich rentabler, aber mit einem hohen Risiko ver-
bunden: Im Anti-Drogen-Krieg der USA werden entdeckte Anbauflächen für Jahre zerstört. Zudem 
wird man durch den Koka-Handel in kriminelle Kreise verstrickt, die als Folge Überfälle, Vergewal-
tigungen, Prostitution und Bandenkriege mit sich bringen. Auch hat der Umstieg auf Kokaanbau 
Folgen für das Ökosystem. So muss die Jahrhunderte alte, herkömmliche Bewirtschaftung dem 
Terrassenbau weichen, da es sonst zur starken Erosion der Hänge kommen könnte, weil Koka-
pflanzen nicht sehr hoch werden und ein flaches Wurzelwerk besitzen. Ähnlich wie beim Kaffee 
kommt es hier nun auch zu einer Überproduktion von Kokain. Dies erklärt den Preisverfall der ille-
galen Substanz. So sind Drogenbanden nun auch gezwungen, neue Märkte zu erschließen (Bors-
dorf 2006, S. 361ff). 2005 wurde von der österreichischen Tageszeitung „Die Presse“ berichtet, 
dass Kokain längst nicht mehr nur von der Ober-, sondern immer mehr auch von der Mittel- und 
Unterschicht konsumiert wird. Dies hängt damit zusammen, dass der Marktwert von Kokain auf-
grund der Überproduktion immer geringer wird (Borsdorf 2006, S. 357ff).  
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Produkte aus Mais (Zea mays) stellen in mehreren lateinamerikanischen Ländern ein wichtiges 

Grundnahrungsmittel für einen Großteil der Bevölkerung dar. In Kolumbien werden zu vielen 

Mahlzeiten arepas serviert. Dies sind runde Maisfladen, die hauptsächlich hier und in Venezuela, 

aber auch in Panama traditionell gegessen werden. Darüber hinaus ist Mais nicht nur ein Nah-

rungs-, sondern auch ein wichtiges Futtermittel. Außerdem werden aus der Pflanze Alkohol, 

Sirup, Zucker, Maismehl, Nylonfasern, Schmieröl, Salatöl, Margarine, Seifen, Farben, Brennstoff 

u.v.m. hergestellt (Borsdorf 2005). Die Ursprungsregion von Mais ist vermutlich das südliche 

Mexico. Schon 7000 v. Chr. wurde dort wilder Mais gezüchtet und 4000 v. Chr. kultiviert. Der 

Mais war die Basis der Maya-Kultur. Für das Wachstum braucht der natürliche Mais sehr viel 

Sonne und eine Durchschnittstemperatur von 20 bis 24°C. Neuere Kulturen brauchen jedoch 

sehr viel mehr Niederschlag und gedeihen auch in kühleren Regionen. Im Unterschied zu vielen 

anderen Grundnahrungsmitteln im Tiefland ist Mais lagerfähig. Anthropologen vermuten, dass 

die Pflanze aus diesem Grund maßgeblich an der Bildung von Hochkulturen Lateinamerikas bei-

getragen hat (Borsdorf 2005). Heute gehören Brasilien, Argentinien und Mexiko zu den wich-

tigsten maisproduzierenden Ländern Lateinamerikas. In den Industrieländern wird Mais kaum 

als Nahrungsmittel, sondern als Futterpflanze für das Vieh verwendet. In jüngster Zeit gewinnt 

der Mais für die Zucker- und Energieproduktion (Biotreibstoff) an Bedeutung.  

Ebenfalls eine große Bedeutung hat Maniok (Manihot esculenta). Yuca, wie die Art in Kolumbien 

genannt wird, ist ein Strauch aus der Gattung der Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceae) und 

kann bei San Agustín bis zu drei Meter hoch werden. In der tierra caliente kann er hingegen fünf 

Meter Höhe erreichen. Die Knollenwurzel, die ca. 20 cm dick und bis zu fünf Kilogramm schwer 

ist, dient dem Verzehr und ist gleichzeitig der wichtigste Kohlehydratlieferant Lateinamerikas. 

Yuca wird selten oberhalb von 1400 m angebaut und benötigt Niederschlagssummen von min-

destens 750 mm im Jahr. Optimal gedeiht die Pflanze bei 2000 mm Jahresniederschlag. Zu finden 

ist Yuca in den feuchten Tropen Südamerikas, aber auch Zentralamerikas. Durch die Züchtung 

von neuen, ertragreicheren und auch robusteren Sorten wird die Art in Zukunft noch an Bedeu-

tung als Grundnahrungsmittel der lateinamerikanischen Tropen gewinnen. Damit verbunden 

sind aber auch verstärkte Brandrodung und somit die Zerstörung des Regenwaldes (Borsdorf 

2005). Weltweit wurden im Jahr 2008 rund 233 Mio. t Maniok geerntet. 86,3% der globalen Ern-

te entfallen auf 15 Länder, Kolumbien trägt lediglich 1,5 Prozent zur weltweit geernteten Menge 

bei (FAO 2011). 

 

Abb. TB5-10: Blüte einer Passionsblume. Foto: Mergili. 
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Maracuja (maracujá oder granadilla; Abb. TB5-10) gehört zur Gattung der Passionsblumen (Pas-

siflora), und wird auch als Passionsfrucht bezeichnet. Es gibt eine süße (Passiflora ligularis), eine 

gelbe (P. flavicarpa) und eine Purpurgranadille (P. edulis) sowie eine Riesenart (P. quadrangula-

ris) und die bananenartig schmeckende Curuba (P. tarminiana). Die meisten Maracuja-Arten 

wachsen als Lianen-Art und kommen in den tropischen und subtropischen Wäldern Amerikas 

vor. Dort sind etwa 500 Arten bekannt. Hingegen sind in der alten Welt nur 20 Arten beheima-

tet. Passionsblumen besitzen sehr farbenprächtige und markant geformte Blüten. Die Frucht 

besteht aus einer hartschalige Beere mit zahlreichen Samen. Diese sind in einen fleischigen Man-

tel verpackt. 

Arzneipflanzen früher und heute 

Seit geraumer Zeit versuchen diverse Pharmakonzerne, bis dato unbekannte Heilpflanzen aus 

dem tropischen Regenwald für sich patentieren zu lassen um aus ihrer heilenden Wirkung einen 

Kassenschlager zu machen. Das breite Spektrum der Arzneipflanzen aus dem tropischen Bergre-

genwald war bereits zur Zeit der San Agustín-Kultur bekannt, so dass die unterschiedlichsten 

Arten schon damals zur Linderung diverser Leiden eingesetzt wurden. Zum Beispiel wurde die 

Rinde des Chinarindenbaumes (Cinchona pubescens) von den Bewohnern von San Agustín gegen 

Malaria eingesetzt. Das Gewächs enthält um die 30 Alkaloide, die wichtigsten sind Chinin und 

Chinidin. Neben Malaria half die Rinde des Baumes auch gegen Verdauungsbeschwerden, Appe-

titlosigkeit oder Blähungen (Ennet & Reuter 2004: 69). Den Blättern der umgangssprachlich als 

pata de vaca (Kuhfuß) bezeichneten Baumart Bauhinia forficata wird eine Wirkung gegen Diabe-

tes nachgesagt (vegetable insulin), überdies hilft sie auch gegen Schlangenbisse, Elephantiasis 

und diverse Hautkrankheiten. Diese beiden Arten stellen nur eine kleine Auswahl aus den zahl-

eichen bekannten Arzneipflanzen dar. 


